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Setzen,
sechs!
oder aber auch

Vorwort des Herausgebers

Nun hat es wieder etwas gedauert, bis
die neue Ausgabe der BayVjsfgWa er-
scheinen konnte. Aber der Januar ist ja
eh immer nur so ein Probemonat und
zählt nicht wirkl ich, von daher bin ich gar
nicht so schlecht in der Zeit.
Auch inhaltl ich präsentiert sich die neue
Bayerische wieder sehr heterogen. Das
liegt auch daran, daß die ersten Beiträge
für das vorl iegende Exemplar noch aus
einem gewissen Frust heraus entstan-
den sind, den ich aber mittlerweile vol l-
umfanglich überwunden habe. Natürl ich
werde ich ab sofort nicht positiver in die
Zukunft bl icken, aber zumindest anders
frustriert. Es soll hier ja auch nicht zu
lustig werden.
Wobei es für die nächsten Monate tat-
sächlich auch wieder einige ambitionier-
te Projekte gibt, über die ich viel leicht
nicht berichten, die mich aber wohl inspi-
rieren werden. Auch wenn also diese
Ausgabe der BayVjsfgWa einen etwas
zusammengestöpselten Eindruck hinter-
lässt, die Zukunft wird furchterregender,
aber auch kohärenter!
(Erkenntl ich wird das – also vor al lem

das furchterregende – letztl ich auch dar-
an, daß ich auf dieser Seite den alten
Klappergaul durch ein paar Teufelchen
ersetzt habe. Fröhl iches reininterpretie-
ren!)

Und die nächste Lesung kommt be-
stimmt!
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Ich muss ja
Abbitte leisten.
Ich gebe zu,
mein Verhalten

meinen Kollegen gegenüber war nicht rich-
tig. Und nachdem ich die letzte Ausgabe
der BayVjsfgWa zu einem Schlachtfeld für
meinen eigenen, kleinen, pol itisch-weltan-
schaulichen Narzissmus gemacht habe,
folgt hier nun die Entschuldigung, und die
Gegendarstel lung.

Ich habe mir die ganze Angelegenheit
nochmal durch den Kopf gehen lassen.
Betrachten wir die Aus-
gangssituation. Mir l iegt
ein testpsychologisches
Gutachten des Bezirkskl i-
nikums Regensburg vor, in
dem mir ein Gesamtintel l i-
genzquotient von 1 40 dia-
gnostiziert wird. Im
Teibereich sprachlicher In-
tel l igenz l iegt der Wert bei
1 60+; wohlgemerkt, „Plus“,
wie viel Plus kann nicht
ermittelt werden, dafür ist
der Test nicht ausgelegt.
Für Werte über 1 60 fehlt
die statistische Basis, da

solche Individuen einfach zu dünn gesäht
sind.
Extrapoliert man aus diversen Statistiken,
bzw. betrachtet man sich die al lgegenwärti-
ge Glockenkurve, die sich auch zur Be-
schreibung der Intel l igenzvertei lung in der
Bevölkerung heranziehen lässt, repräsen-
tiere ich mit den 1 40 ca. 1 % der Gesamt-
bevölkerung, mit den 1 60+ geraten wir
dann schon in Bereiche der zweiten Nach-
kommastel le. Wir reden also – rein statis-
tisch, wohlgemerkt – bei einer Stadt wie
Regensburg mit ca. 1 50 000 Einwohnern
von höchstens einem Dutzend Menschen.

Erschwerend kommt hin-
zu, dass ich Teile meiner
Jugend damit verbracht
habe, Germanistik zu stu-
dieren. Berücksichtigt man
also neben meinem intuiti-
ven auch noch meinen
akademischen Zugang
zum Tema Sprache, traue
ich mir zu sagen, es gibt in
der ganzen Stadt viel leicht
mal eine Handvoll Leute
mit einer mir vergleichba-
ren sprachlichen Kompe-
tenz. Und die Handvoll
kann hier getrost wörtl ich
aufgefasst werden, also
als um die fünf.

Wenn wir jetzt bei der statisti-
schen Suche nach Menschen,
die mir sprachlich überlegen
sind, auf ein ganzzahliges Er-
gebnis kommen wollen, reicht
Regensburg nicht mehr – ich er-
innere daran, Glockenkurve, die
schwänzelt nach hinten umge-
kehrt exponentiel l aus – da sa-
ge ich einmal ganz grob
geschätzt, da gibt es in ganz
Niederbayern/Oberpfalz höchs-
tens noch einen.

Wenn es nun so ist, daß – nen-
nen wir ihn wie gehabt – Kolle-

Abbitte
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ge N.N. offenbar in der Position ist, die so-
wohl inhaltl iche als auch sti l istische Man-
gelwertigkeit1 ) meiner Texte zu attestieren,
lässt das nur einen logischen Schluß zu.
Nämlich daß der Kollege genau diese eine
Person ist!
Und so gesehen kann mein Primärprintme-
dium wirkl ich froh und dankbar sein, daß
sich ein so kompetenter Mensch so inten-
siv und auch noch rein ehrenamtl ich für
diese Zeitung engagiert.

Ich möchte noch einen Schritt weiter ge-
hen.
Natürl ich bedeutet überdurchschnittl iche In-
tel l igenz auf einem Gebiet nicht automa-
tisch Überdurchschnitt auf al len Gebieten.
Meine mathematische Intel l igenz ist gemäß
des oben erwähnten Gutachtens z.B. abso-
lut durchschnittl ich, deshalb prüfen Sie bitte
jede meiner Statistiken selbst nach! Nach
dem, was ich im Studium gelernt habe,
kann man im Regelfal l al lerdings
getrost da- von ausgehen,
daß Hochintel l i-
genz auf
einem
auch
über-
durch-
schnittl iche Intel l igenz
auf anderen Gebieten mit
sich bringt.
Dies bedeutet, daß Kollege N.N.
mir statistisch mit hoher Wahr-
scheinl ichkeit in jeder Hinsicht intel-
lektuel l überlegen ist.

Und hier komme ich zum nächsten
Punkt.
Kollege N.N. hat sich ja in der Vergan-
genheit schon mehrfach negativ über
meine Texte geäußert. Konkret hat er

bezüglich
meines letz-
ten Textes,
den ich für
unser Primär-

printmedium verfasst habe, geäußert, der
Text sei undemokratisch. Ich war bislang
dahingehend anderer Meinung und hatte
schon früh gemutmaßt, dies könne daran
liegen, daß der Kollege und ich unter-
schiedl iche Auffassungen von der Bedeu-
tung des Begriffes Demokratie haben. Aus
dem bisher Gesagten geht logisch hervor,
daß meine Auffassung falsch und seine
richtig sein muss.

Dies erklärt auch seine Reaktion auf meine
Frage, was genau er an der von mir vorge-
brachten Forderung nach einem Volksbe-
gehren für undemokratisch halte. Anstatt
mir die Frage inhaltl ich zu beantworten, hat
er mich beschimpft und beleidigt2). Al ler-
dings ist diese Frage für Menschen seines
intel lektuel len Kalibers wohl auch nur so of-
fensichtl ich dumm, daß der Kollege fälsch-
l icherweise davon ausgegegeangen ist, ich
wolle ihn damit provozieren.
Dies war nie meine Absicht, und auch hier
möchte ich mich ausdrücklich entschuldi-
gen. Ich kann nach wie vor nicht verstehen,
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was an Volksbegehren und Volksentscheid
undemokratisch ist. Dies ist sicher auch in
meinem mangelnden Demokratieverständ-
nis begründet. Ich wollte nie jemanden pro-
vozieren, sondern bin offenkundig
tatsächlich so unwissend und kann nur die
aufrichtige Bitte erneuern, mir diese Frage
zu beantworten.

Der gesamte ausschlaggebende Vorgang
bestätigt nur wieder die These, die ich
schon seit längerer Zeit vertrete, wonach
der größte Vortei l der Demokratie gleichzei-
tig auch ihr größter Nachtei l ist, nämlich
daß jeder mitmachen darf. Auch so Typen
wie ich.
Darüber hinaus habe ich den Fehler ge-
macht, den ich selbt oft und gerne bei an-
deren kritisiere und habe mich zu
Sachverhalten geäußert, von denen ich
keine Ahnung habe. Dieser Umstand ist in-
sofern wichtig, als daß er Beleg nicht nur
für meine intel lektuel le, sondern auch für
meine moralische Inferiorität ist.
Die von mir vorgebrachte Argumentation,
wonach ich die Erstentscheidung der Re-
daktion nicht aus grundsätzl ichen Zweifeln
an der Institution vorgebracht habe, son-
dern aus subjektiv präsumiert unzureichen-
den Grundlagen für eine
Entscheidungsfindung, verl iert damit ihre
Gültigkeit. Leider ist das entsprechende
Heft nicht nur schon gedruckt, sondern
auch schon abverkauft, andernfal ls hätte
man z.B. durch Schwärzung der entspre-
chenden Textstel len das Schlimmste noch
verhindern können. So allerdings ist nun
das Malheur schon eingetreten, wofür eine
einfache Entschuldigung wohl nicht mehr
ausreicht.

Um weiteren Schaden von unserem Pri-
märprintmediumabzuwenden, müssen ver-
gleichbare Situationen in Zukunft verhindert
werden. Dies lässt sich durch einfache
Maßnahmen bewerkstel l igen.
Da, wie festgestel lt, mein Demokratiever-
ständnis ohnehin fehlerhaft ist, ist es nur

bil l ig, wenn ich mich von der bisher vertre-
tenen Meinung, Demokratie bedeute das
Primat der Merheheit über die Minderheit,
trenne. Um das Problem der Ochlokratie in
der Redaktion aufzulösen und hin zur
zweckdienl ichen Epistokratie zu gelangen,
ist es nur folgerichtig, aufgrund seiner intel-
lektuel len und moralischen Überlegenheit
Kollegen N.N. zum alleinverantwortl ichen
Chefredakteur mit Richtl inienkompetenz
und Weisungsbefugnis zu machen. Die
Hauptaufgabe der Readktion besteht dann
darin, ihm zuzuarbeiten. Auf diese Weise
können Qualität und inhaltl iche Korrektheit
des Magazins nachhaltig gesichert und
sich potentiel l negativ auswirkende Fehl-
entscheidungen künftig verhindert werden.

Den von mir angerichteten Schaden kann
ich nicht mehr gutmachen.
Aber in Zukunft den Mund halten
und das Feld denen überlassen,
die mehr Ahnung haben als
ich, das kann ich.
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Mein Schlußwort zum II. Regensburger Borderline-Trialog

„Keine Therapie, kein Klinikaufenthalt, und auch keine Selbsthi lfegruppe
sind eine Reparaturwerkstatt. Wo man das Auto hinbringt, wenn es nicht
mehr funktioniert, dann schraubt der Mechaniker eine Zeit lang daran
rum, und dann ist al les wieder in Ordnung.
Es ist ein Wachstum.
In jedem Garten gibt es einmal Sturmschäden, und je schwerer der
Sturm, um so schwerer auch die Schäden, die er möglicherweise hinter-
lässt. Wenn nun, um im Bild zu bleiben, der Sturm von einem Baum in
meinem Garten einen Ast abbricht, ist es sinnlos, Hammer und Nagel zu
nehmen und den Ast wieder anzunageln. Kann man machen, bringt nur
nichts. Aber auch nach dem Sturm kann der Baum weiterwachsen.
Idealerweise wächst man miteinander und aneinander.
Das ist jeden Tag Arbeit, und das ist auch für mich mit 43 Jahren jeden
Tag teilwese harte Arbeit.
Aber um das auch an die zum Teil sehr jungen Mitpatientinnen und Mit-
patienten weiterzugeben, die heute nicht bei uns sein konnten:
Wachstum ist möglich.
Und Genesung ist möglich.
So. Enough said.“
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Feiertage I/2019
Mit einem Anhang Feiertage IV/2018*

1 5 . 0 1 .
N i c o l e g e b u r t s t a g

1 7 . 0 1 .
L u d w i g g e b u r t s t a g

1 2 . 0 3 .
S i r - T e r r y -
P r a t c h e t t - D a y

1 4 . 0 3 .
H a w k i n g D a y **

1 4 . - 1 5 . 0 3
P i - T a g e

1 6 . 0 3 .
P i - R u n d u n g s t a g

0 5 . 0 4 .
T a g d e r s e x u e l l e n
B e f r e i u n g ***

A n h a n g :
0 1 . 1 0 . : B l u t - u n d L e b e r w u r s t t a g **** - - 0 6 . 1 0 . : H a a r t a g - - 1 1 . 1 1 . : R e m e m b r a n c e D a y
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Prinzipiel l verbietet es mir meine akademi-
sche Ausbildung, Gedankenexperimente
anzustel len.
Das Erste, was man gleich zu Beginn im
Geschichtsstudium lernt ist, daß einem die
Frage „Was wäre, wenn. . .?“
verboten ist. Historiker be-
schäftigen sich per definitio-
nem nicht mit dem, was hätte
gewesen sein können, son-
dern mit dem, was tatsächlich
war. Die Fortgeschritteneren
unter uns lernen einiges spä-
ter die Ironie, und in manchen
Fällen den von Blut und an-
deren Körpersäften triefen-
den Sarkasmus kennen, der
sich hinter dem Anspruch des
„was tatsächlich war“ ver-
steckt. Das unterscheidet übrigens auch
den Historiker vom Geschichtslehrer. Ge-
schichtslehrer sind Menschen, die einem
Dinge erzählen, deren Faktizität sie axio-
matisch voraussetzen. Historiker wissen,
daß man sich dem, „was tatsächlich war“
asymptotisch annähern kann, man kann
auch mehr oder weniger weit daran vorbei-
gehen, und wenn ein Haufen – also min-
destens zwei – Historiker
zusammenkommen, ist man sich oft genug
noch nicht einmal über die Generalrichtung
einig, von Details wie Kaliber oder Rohrer-
höhung2 gar nicht zu reden.
Die Aussage „So ungefähr wird’s gewesen
sein – oder á ned. . . “ vereint Historiker und
Stammtischbrüder. 1

So geschieht es, daß selbst die Doyens der
Historiographie gelegentl ich der Verlockung
des „Was wäre, wenn. . .?“ erl iegen. Da ich
nun aber nur abgebrochener Historiker3

bin, und darüber hinaus frisch aufgehender
Psycho-Heini, darf ich mich ganz offiziel l
dem faszinierenden Feld des Gedankenex-

perimentes widmen.

Im Rahmen des Abschluß-
vortrags während meiner
Ausbildung zum Genesungs-
begleiter habe ich ein sol-
ches Experiment formuliert.
Aufgrund eines akuten Aus-
bruchs von Zombie-Apoka-
lypse steht die Stadt
Regensburg kurz vor der
Auslöschung durch einen
taktischen Atomschlag. Einer
der insgesamt zwanzig Kurs-

tei lnehmer4 erhält die Möglichkeit, mit dem
letzten Helikopter ausgeflogen zu werden.
In dem Helikopter stehen insgesamt fünf
Plätze zur Verfügung. Die
betreffende Person muss
nun entscheiden, welche
vier – oder auch fünf, fal ls
sie nach sorgfältiger Ab-
wägung zu dem Schluss
gekommen ist, al ler-
höchstens Nummer
sechs auf der Liste zu
sein und ihren Platz
jemand anderem zur
Verfügung stel lt –
der Kurstei lnehmer
überleben dürfen,
und welche fünf-
zehn zurückgelas-
sen werden, um
entweder von Zombies
aufgefressen zu werden
oder im nuklearen Feuer
zu vergehen.
Ich habe dann gebeten,

Nimm mein Herz



10

sich das gleiche Szenario vorzustel len, mit
dem Unterschied, daß diesmal ein Groß-
raumhubschrauber mit insgesamt fünfzehn
Plätzen zur Verfügung steht. Die
Fragestel lung lautete nun also
nicht mehr „Welche Minderheit
aus einer größeren Gruppe
rette ich, während ich die
Mehrheit zum Tod ver-
damme?“, sondern
„Welche Minderheit
aus einer größeren
Gruppe lasse ich
zum Sterben zu-
rück, während die
Mehrheit gerettet
wird?“
Von ähnlichen,
schon früher an-
derweitig formulier-
ten
Aufgabenstel lungen, die in
einer vergleichbare Richtung
zielen, unterscheidet sich meine Fragestel-
lung auf die bewußte Eingrenzung auf
einen unmittelbaren sozialen Nahraum5,
hier konstituiert durch die zum einen zu ei-
nem gewissen Grad zufäl l ig erfolgte Aus-
wahl Menschen, die mit mir im gleichen
Fortbildungskurs sitzen, die zum anderen
nichts desto weniger von einer gewissen
Vertrautheit – immerhin handelte es sich
um einen Abschlußvortrag, die Beteil igten
kannten sich also schon seit längerer Zeit –
und damit von einer nicht geringen emotio-
nalen Komponente geprägt ist.

An dieser Stel le sind sie, l iebe Leserin, l ie-
be Leser aufgerufen, dieses Experiment für
sich selbst durchzudenken. Beziehen Sie
es z.B. auf Ihre Famil ie, auf den Kreis ihrer
Kollegen, oder auf die Menschen, die jeden

Morgen auf dem Weg zur Arbeit mit Ihnen
im Bus sitzen. Möglicherweise werden Sie
ähnliches feststel len wie das, was mir in di-

versen Einzelgesprächen rückgemeldet
worden ist, daß es deutl ich einfacher
ist, die vier bis fünf Überlebenden

aus der Variante mit dem klei-
neren Hubschrauber aus-
zusuchen, als sich vor ein
kleines Grüppchen zu
stel len und zu sagen:
„Euch mag ich am we-
nigsten, Euch lasse
ich sterben.“

Zu welchem Er-
gebnis Sie auch
kommen mögen;
die Helikopter-
Überlegung war für

mich als schmücken-
des Beiwerk zu besag-

tem Vortrag lange Zeit ad
acta gelegt, bis ich durch eine Episode ei-
ner us-amerikanischen Fernsehserie –
Kenner des Genres werden sie sofort iden-
tifizieren können – auf eine ähnliche Pro-
blematik gestoßen wurde, die mich
veranlasste, eine verschärfte Version mei-
nes Experimentes zu formulieren.
Jene Episode handelte von Menschen mit
einer extrem seltenen Blutgruppe, weltweit
nur sieben an der Zahl6, darunter eine Mut-
ter und ihr herzkranker Sohn. Um ihrem
Sohn die lebensrettende Herztransplantati-
on zu ermöglichen, entführt jene Mutter ei-
ne der fünf in Frage kommenden
Menschen, mit dem Ziel, dieser Person das
Spenderherz für ihren Jungen zu entneh-
men. Der Protagonist der Serie stößt im
letzten Moment dazu, und seine Frage,
was eine Mutter al les für ihr Kind tun wür-
de, bewegt die Entführerin, ihr unschuldi-
ges Opfer nicht zu töten, sondern sich statt
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dessen selbst eine Kugel in den Kopf zu
schießen, um mit ihrer Organspende ihrem
Sohn das Leben zu retten.

Ich habe mich nun mit der Frage beschäf-
tigt, was wäre, wenn ich unheilbar erkrankt
wäre und nur noch kurze Zeit zu leben hät-
te, mein Leben jedoch durch eine Organ-
spende gerettet werden könnte. Es gibt
weltweit nur einen einzigen in Frage kom-
menden Spender, eine Person aus meinem
engsten persönlichen Umfeld. Und es han-
delt sich um ein lebenswichtiges Organ, die
Organspende würde also unausweichl ich
zum Tod des Spenders führen. Und ich ha-
be mich mit der komplementären Frage-
stel lung beschäftigt, was wäre, wenn eine
Person aus meinem engsten persönlichen
Umfeld von dieser Erkrankung betroffen
wäre, und wenn ich der einzige in Frage
kommende Spender wäre.

Die Abschlußfrage, auf die es für mich hin-
ausläuft lautet nun: Für welchen Menschen
wäre ich, um den Preis meines eigenen To-
des, vorbehaltlos bereit, das lebenswichti-
ge Organ zu spenden, während ich im
umgekehrten Fall genau jener Person, um
den Preis meines eigenen Todes, nötigen-
fal ls duch einen die Handlung unterbre-
chenden Suizid, untersagen würde, sich für
mich zu opfern.

Es läuft auf die Frage hinaus, die sich uns
allen durch ethisches Axiom verbietet, und
die wir uns alle dennoch schon oft, mehr
oder weniger bewußt, gestel lt haben. Näm-
l ich nach welchen Kriterien wir nicht nur
einfach den Wert eines Menschenlebens
bemessen, sondern nach welchen Kriterien

wir den Mehr- oder Minderwert eines Men-
schenlebens im Vergleich mit einem ande-
ren bemessen – unser eigenes Leben mit
eingeschlossen.

Mit dieser Frage, l iebe Leserin, l iebe Leser,
lasse ich Sie nun zurück. Überprüfen Sie
sich selbst. Für welchen Menschen würden
Sie das in meiner Abschlußfrage Formulier-
te tun? Wieviele solcher Menschen gibt es
in ihrem Leben? In meinem sind es derzeit
genau drei.
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Zu Anfang ist es schon etwas
ungewohnt. Diese Aussage:
„Ich stehe auf der Gästel iste!“
Gerade wenn in der Schlange
hinter einem die Leute ihre
gezückten Geldbörsen in der
Hand halten. Man fühlt sich
wichtig, so richtig very im-
portant. Ganz zu Anfang war
es auch ein wenig mit Be-
denken verbunden. „Ich kom-
me von KulTür!“ – wie wird
das gegenüber reagieren; wie
wird man eingeschätzt. Der
Einkommensschwache. Der
Arbeitslose. Der Bittstel ler.
Aber diese Bedenken waren
schnell verflogen. Oft genug
entstand bei mir sogar der
Eindruck, als würde ich als
KulTür-Gast mit besonderer
Herzl ichkeit begrüßt. Natür-
l ich freut sich jeder Künstler
über zahlendes Publikum, aber die Er-
fahrung vor und auf der Bühne hat ge-
zeigt, dass sich jeder Künstler in erster
Linie über Publikum freut.

Ich bin kein Bittstel ler.
Der Wille des Menschen zur Kultur ist
eines der weniger bekannten Paradig-
mata des Soziologen Eugen Kogon, und
er verfasste es – bitte googeln Sie selbst
– unter den mit am barbarischsten aller
vorstel lbaren Lebensbedingungen. Kul-
turel le Teilhabe ist nichts, was man sich
erbetteln müsste. Sie ist nichts, was
man sich durch materiel le oder gesell-
schaftl iche Leistungen erkaufen oder als
Privi leg gewährt bekommen müsste. Der
Wunsch nach kulturel ler Teilhabe ist
Ausdruck des Strebens nach Mensch
Sein, gerade auch unter prekären Be-
dingungen.

Ja, ich texte ziemlich
hochgestochen, und ja,
ich benutze Begriffe wie
Paradigmata auch im all-

tägl ichen Sprachgebrauch,
was es für meine Ge-
sprächspartner oft nicht ganz
einfach macht. Immerhin bin
ich, wenn auch ohne Ab-
schluss, so etwas wie ein
Akademiker, stamme aus bil-
dungsbürgerl ichen Verhält-
nissen, habe Teile meiner
Jugend damit verbracht,
Germanistik und Geschichte
zu studieren, bin erwiesener-
maßen überdurchschnittl ich
intel l igent und sprachlich hy-
perbegabt. Das ist die eine
Waagschale. In der anderen
liegen die psychische Er-
krankung, der Abbruch des
Studiums, die dauerhafte Er-
werbsunfähigkeit und damit
einhergehend, auch, weil ich

"Ich komme von KulTür!"
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nie auch nur annähernd mit diesem Le-
bensweg gerechnet hätte, der Sturz in die
Grundsicherung und damit in die Armut. In-
tel lektuel l gehöre ich zur Oberschicht, sozi-
al zur Unterschicht.

Eine gewöhnliche Biographie, an der Gren-
ze zur Banalität.
Noch vor ettl ichen Jahren wäre dies anders
gewesen. Damals wäre dieser Lebenslauf
ein Grund zur Schande gewesen, schon al-
lein die Krankheit ein Stigma, die materiel-
len Verhältnisse erst recht, undenkbar,
offen darüber zu sprechen. Die gesell-
schaftl ichen Perimeter haben sich geän-
dert, Bi ldung und Intel l igenz schützen nicht
mehr vor sozialem Abstieg. Bei al ler be-
rechtigten Klage, die aus diesen Worten
spricht, und auch wenn es in der Realität
noch zynischer ist, als es sich in der Theo-
rie anhört, hat der Wegbruch der sozialen
Sicherheit zu einem gewissen Grade auch
zur Entstigmatisierung von Armut geführt.
Die Arbeit von KulTür ist Teil dieser wertvol-
len Antistigmatisierungsarbeit. Sie korrigiert
das Bild vom desinteressierten Dissozialen,
der dumpf vor der Glotze versumpft. Die
zahlenmäßige Entwicklung der KulTür-
Gäste zeigt das eingangs Gesagte, dass
der Wunsch nach kulturel ler Teilhabe etwas
zutiefst menschliches ist, wohl einer der
wesentl ichen Züge des Mensch Seins
überhaupt.

Mir persönlich bringt es auch Linderung. In
meinem Mensch Sein anerkannt zu wer-
den, auch wenn ich nicht die Brieftasche
zücke. Und das nicht erst an der Theater-
kasse oder der Konzertsaaltür, sondern

schon bei der Vermittlung
und im KulTür-Büro. Das ist
nicht einfach nur die kurzfris-
tige Freude in der Veranstal-
tung, das ist auch Balsam
auf die Seele und macht so
manches leichter erträgl ich.
Was auch noch gesagt wer-
den muss – ich habe einen
ausgewählten Kreis von

Freunden, ohne deren moralische Unter-
stützung ich dieses Lebens wohl schon
längst überdrüssig geworden wäre. Diese
Freunde durch die Kartenvermittlung von
KulTür auch einmal zu einer Veranstaltung
einladen und auf diese Weise etwas zu-
rückgeben zu können ist mehr als reine
Gefäl l igkeit. Es ist das Heraustreten aus
dem sonst oft al lzu be-
drängenden Armuts-
bewusstsein.

Und dann fühlt man
sich tatsächlich
wieder ein Stück
wichtig, bei die-
sem Satz: „Ich ste-
he auf der
Gästel iste!“
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Wenn i dann hoamgeh
dann denk' i ned an des
was ma oiß gmacht ham
und
an oiß des
was ma macha woit'n
und dann ned gemacht ham
weil du nimmer woitst
An des, wos i oiß valorn hob
di vor oi 'm andern

Wenn i dann hoamgeh
wenns ma schwa' foit
oan Fuaß vor'n andern zu setz'n
von dem dreimoi greisl ig'n Bier
de's woanders ausschengan
wo du ned bist
wei' du do
wo du bist
mi ned ham' mogst

Wenn i dann hoamgeh
dann denk' i ned an oiß des
was du mir g'schenkt hast
was mi a Stück weit
zu dem g'macht hat
was i heut' bin
warum i g'monat hab i derf des son'g
Du, ich brauch di 'iatz

Wenn i hoamgeh
dann denk' i dra'
daß' da letzte Sommer war
wo'ma no wos hätt'n macha kinna
wei's scho' ausgmacht ist
wei' da Plan scho' längst steht
daß i s'Liacht abdrah'
den nächten Winter

LLyyrriikk
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Am Ende, nachdem das Saall icht einge-
schaltet und die Schauspieler nach dem
letzten Applaus von der Bühne abge-
gangen waren, war es an ihren Gesich-
tern und Körpersprache noch einmal zu
erkennen, dass dieses Stück den einen
und die andere im Publikum an seine
Grenzen gebracht hatte.
201 2 entstand das Stück
„Nom du Domaine“ des
frankokanadischen Autors
Olivier Choinière, und im
September 201 8 erlebte es
im Theater am Haidplatz
als „Die Domäne“ seine
deutschsprachige Urauf-
führung.
Die Rahmenhandlung, das
Zerbrechen einer dreiköp-
figen Famil ie daran, dass
sie einmal vierköpfig war,
bevor die achtjährige
Tochter durch einen Unfal l
ums Leben kam, in der
Welt außerhalb des Thea-
ters mag sie noch so tragisch sein, als
l iterarischer Topos ist sie trivial . Der
Sohn der Famil ie hat offenbar ein ge-
waltverherrl ichendes Online-Rollenspiel
unter seinen Mitschülern populär ge-

macht, mit dieser In-
formation
ausgestattet be-
geben sich nun
auch Vater und
Mutter in die
Domäne ge-
nannte virtuel le
Welt. Groß ist
dann das Er-
staunen, als das

Spiel
nicht wie
ewartet
Gewalt

und Sex zum In-
halt hat, sondern
sich als Simulation
einer glückl ichen,
christl ich-puritani-
schen Famil ie entpuppt. An dieser Stel-

le nehmen die Vorgänge
auf der Bühne die Züge
einer ins Groteske über-
zeichneten Mediensatire
an. Den Tisch decken, das
Frühstück zubereiten, das
Tischgebet sprechen, er-
ledigt man seine Aufga-
ben, gibt es dafür
Spielpunkte, gute Taten
gennant, die dereinst zur
Erlösung führen sollen,
noch lacht das Publikum,
und schließlich bekommt
es mit dem vollen Maß an
Kneipenthekenpsychologie
die Auflösung serviert, die
zerrütete Famil ie kann nur

noch in der virtuel len Welt ihren Traum
vom idealen Zusammenleben verwirkl i-
chen.
Hier könnte das Stück in jeder Hinsicht
zu Ende sein; Schülertheater, oder
Theater für Schulklassen. Ein wunder-
bar erhobener pädagogischer Zeigefin-
ger, und das wohlige Gefühl, die Moral
von der Geschicht' verstanden zu ha-
ben.
Choinières Stück beginnt an dieser
Stel le erst.
Wer noch glaubt, das Ziel des Spieles
bestehe in der Erlösung durch das
Sammeln guter Taten, der irrt. Das Ziel
besteht nicht in Erlösung, es besteht in

Wer liebt, der züchtigt
Olivier Choinières „Die Domäne“ im Theater Regensburg
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Bestrafung. Das Monster, so hört man,
muss für seine Fehler gezüchtigt wer-
den, damit die glückl iche virtuel le Fami-
l ie in den nächsten Level aufsteigen
kann. Und im nächsten Level erfährt
man, Ziel des Spieles sei es, das Mons-
ter zu töten. Und zwar nicht durch die
Akte der Bestrafung an sich, sondern
durch deren Spätfolgen.
Das Monster, das ist die kleine, achtjäh-
rige Tochter der virtuel len Famil ie.
An dieser Stel le beginnt der Horror, sich
in die Gehirne des Publikums zu fres-
sen. Wägt man sich als Zuschauer noch
in einer gewissen Sicherheit, als die
kleine Tochter auf der Bühne zunächst
noch durch eine Puppe repräsentiert
wird, bricht sich dieser Horror erst dann
Bahn, als die Puppe von der Bühne ver-

schwindet und an ihre

Stel le eine echte, etwa achtjährige
Schauspielerin tritt. Und während man
sich noch an dem Gedanken festhält,
dass es „nur“ Schauspieler sind, die
dort unten agieren, erdrückt einen das
Wissen, dass es in der realen Welt rea-
le Menschen sind, die realen Menschen
die Dinge antun, die Choinière auf die
Bühne bringt.
Anders, als es Programmheft und Web-
text glauben machen wollen, ist „Die
Domäne“ nicht die Geschichte einer
vom Tod eines Kindes zerrütteten Fa-
mil ie. Es ist die Präsentation körperl i-
cher, vor al lem aber psychischer
Gewalt, die, in Kindheitsjahren erfahren,
Menschen schließlich zerbrechen lässt.
Das Stück kommt dabei ohne Gewalt-
darstel lung auf der Bühne aus; die Ge-
walt findet in der Psyche der Zuschauer
statt.
An dieser Stel le ein Dank an Regie und
Ensemble. Während das Stück ur-
sprünglich nur für drei Schauspieler
geschrieben ist, stehen hier sieben
Personen auf der Bühne, was die
Regensburger Inszenierung noch
einmal dichter, noch greifbarer,
aber auch noch bedrängender
macht.
Das Monster muss getötet werden.
Eine alte Liedzeile drängt sich auf:
„They just can't ki l l the beast. “ Des-
halb kann, deshalb muss das Spiel
auch immer wieder neu gestartet
werden, weil die Achtjährige nur dem
Namen nach das Monster ist. Sie
muss als anscheinl iches Monster be-
zeichnet werden, weil sie Projektions-
fläche der Monstrosität der
Handelnden ist. Nom de Domaine,
das ist auch nom de la bête.
Eine andere Zeile aus dem einschlä-
gigen Zitatenschatz: „Das Kind ist
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Anzeige

TTRREEPPPPEE !!

KAUFT TREPPE !

immer unschuldig.“, sagte Alice Mil ler.
„Die Domäne“ zeigt, wie die Unschuldi-
ge systematisch zerstört wird.
Wer nun meint, das alles sei überzogen,
unnötig oder gar unethisch, dem wider-
spricht der Berichterstatter vehement.
Nicht um jemand abspenstig zu ma-
chen, aber ernst gemeinte Warnung an
alle, die selbst den Hintergrund eines
Kindheitstraumas mit sich tragen, es
sich zu überlegen, dieses Stück anzu-
sehen – allen anderen sei es dringl ich
empfohlen. So oft wie möglich. So oft,
wie sie es ertragen. Insbesondere den
Angehörigen der helfenden Berufe. Ins-
besondere allen Menschen, die selbst
mit dem Gedanken spielen, ein Kind in
die Welt zu setzen.
Olivier Choinières Stück ist beeindru-
ckend und bedrückend. Das Monströse,
das man auf dem Heimweg in sich fühlt,
hat man allerdings nicht aus dem Thea-
tersaal mitgenommen. Es ist das Mons-
ter in uns allen. Mit ihm ringen wir um
Erlösung.

Bleibt noch, wie fast selbstverständl ich,
die herausragende Arbeit der Menschen
auf und hinter der Bühne zu würdigen.
Für das Ensemble sind die eineinviertel
Stunden in dem nur vordergründig ein-
fach wirkenden Bühnenbild auch eine
athletische tour de force, die die schau-
spielerische Leistung um so beeindru-
ckender macht. „Die Domäne“ wird
noch bis 1 4. Januar 201 9 im Theater
am Haidplatz gezeigt.
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Wo bleibt denn nun das Negative? Über
diese Frage lamentiert Erich Kästner im
Vorwort einer 1 956 bei Dressler erschiene-
nen Auswahl aus seinen Texten, und nimmt
damit direkten Bezug auf die genau gegen-
tei l ige Frage aus dem Jahr 1 930, wo bleibe
denn nun das Positive, Herr Kästner?

Und zumindest das habe ich mit ihm ge-
meinsam, daß ich es irgend-
wie auch nie rechtmachen
kann.
Mir hängt sie zum Hals her-
aus, die immerwährende Fra-
ge, ob die Bayerische
Vierteljahresschrift für galop-
pierenden Wahnsinn denn
nun Satire sei. Noch schlim-
mer die Frage, ob es sich
denn um politische Satire
handle. Die in den letzten
Jahren stattgefundene Verro-
hung des politischen Diskur-
ses ist die Katastrophe, die
mit auch noch so dezidiertem
Schreibgerät nicht aufzuhal-
ten war. An diesem Herum-
gefuchtel hängen schon genug tatsächliche
wie selbsternannte Satiriker wie die Zecken
an des Hundes Schweif, da muss ich mich
nicht auch noch anschließen, und ja, ich
bin Kulturpessimist, ich darf das, ich bin
Historiker, ich habe das studiert.
Mir hängen sie zum Hals heraus, die Men-
schen, die nicht nur für sich selbst so wenig
Wertschätzung aufbringen, daß sie scheins
nicht atmen können, können sie nicht ihr
Leben bis ins hinterste Fitzelchen durchpo-
l itisieren, sondern die ihren Selbsthass
auch noch auf andere ausdehnen, indem
sie ihrem Gegenüber eine Wertigkeit bei-
messen, je nachdem, ob er nun ihrem
Weltbi ld entspricht oder nicht. Wenn Satire
keine politische Relevanz habe, sei sie
langweil ig. Nundenn, ziehet von dannen,
ihr Gelangweilten, ich misse euch nicht.

Und wie ich mich politisch und gesell-
schaftl ich äußere. Ja frei l ich. Aber dafür
war die BayVjsfgWa nie gedacht.

Von ihren Ursprüngen her war sie eine
buchstäbliche Schnapsidee. Jägermeister,
wenn ich mich, sofern ich das noch kann,

richtig erinnere, war der Ge-
burtshelfer des Gedankens.
Die Titelgebung war unter
der einzigen Prämisse ge-
wählt, daß sie möglichst
dämlich1 ) sein sol le. Und jah-
relang spukte dann auch
ausschließlich der Titel durch
die Köpfe und durch die so-
zialen Netze. Ich hatte mich
ja dem echten, dem seri-
ösen, dem Printjournalismus
verschrieben. Mit Ergebnis-
sen zum Anfassen, mit so et-
was wie einer
pro-

fessionel-
len
Infrastruk-
tur dahin-
ter.

So zumin-
dest das Bild,
wie ich es mir
jahrelang
schöngefärbt
habe.

Und da äußere
ich mich, weil
ich ja etwas
bewegen wil l ,
natürl ich auch
gesell-
schaftsrele-
vant. Wenn

Das Negative
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man mich lässt. Und wenn man mich nicht
lässt, kommen die unerwünschten Texte
eben in die BayVjsfgWa. So verirrt sich bis-
weilen tatsächlich auch der eine oder ande-
re größere Brocken des erwähnt seriösen
Qualitätsjournalismus in dieses Blatt. Und
so mutiert es von der Schnapsidee zum zu-
mindest nicht völ l ig nutzlosen Beschäfti-
gungsprojekt.
Auf diese Weise wurde auch die letzte Aus-
gabe der BayVjsfgWa zum Forum für mei-
ne Sichtweise auf ein damals
hochaktuel les und bis heute höchst politi-
sches Thema. Aber eben nicht auf die sati-
rische Art. Dafür ist das Thema zu bitter, zu
ernst. Für die aktuel le Ausgabe hatte ich
damals wieder mehr belanglosen Unsinn
versprochen, und im Großen und Ganzen
scheint mir das auch gelungen zu sein.

Daß die Bayerische doch immer wieder als
Satirezeitschrift wahrgenommen wird, ist
wohl im Wesentl ichen zwei Faktoren ge-
schuldet.
Zum einen meiner psychischen und neuro-
nalen Konstitution; den seltsamen Hirnwin-
dungen, dem Megabrain, das ich da in
meinem Schädel mit mir herumtrage, der
Konditionierung, die es in den letzten Drei-
undvierzigeinhalb Jahren erfahren hat, und
meiner daraus resultierenden Sicht auf die
mich umgebende Welt. Zur Charakterisie-
rung dieser Weltsicht wurde von Seiten drit-
ter schon eine ganze Reihe von Adjektiven
bemüht; hyperanthrop, interessant, krank
bis hin zu unwert2) stel len nur eine kleine
Auswahl dar.
Und zum anderen natürl ich die äußere Ge-
samtsituation. Der Anachronismus, den die
Bayerische symbolisiert. Ein Download auf
einer Webseite, die das letzte noch verbl ie-
bene Stück meines früheren, eines ande-
ren, eines in machen Dingen tatsächlich
sogar besseren Lebens darstel lt. Meine

Weigerung, statt dessen einen Blog zu ver-
fassen, ich mag schon allein das Wort
nicht, und es heißt ja Vierteljahresschrift,
nicht Vierteljahresblog. Der äußere Ein-
druck einer arbeitstherapeutischen Maß-
nahme, um ihn beschäftigt zu halten, der
da gerne schreibt, der gerne was zusam-
menbastelt, hauptsache, er hat etwas zu
tun und kommt nicht auf dumme Ideen.
Die BayVjsfgWa ist mein Soloprojekt, über-
wiegend tatsächlich ernst gemeint, aber zu
einem gewissen Grade für mich sicher
auch der Ersatz für die Funktion, die bei
anderen Leuten das Haustier oder die
Topfpflanze erfül lt.

Und trotz meiner Ankündigung werde ich
dann hin und wieder doch auch seriöse
Beiträge abliefern.

Ohne mich mit ihm auf eine Stufe stel len zu
wollen, habe ich in einem meiner früheren,
programmatischen Texte Manès Sperber
zitiert, der meinte, für ihn war ab einem
bestimmten Punkt die Zeit gekommen, da
es einfacher war, zu schreiben, als nicht zu
schreiben.
Ich kenne diesen Punkt, und ich habe ihn
erfolgreich überwunden. Mein messiani-
sches Sendungsbewußtsein, die Welt un-
bedingt zum Besseren verändern zu
wollen, ist noch nicht ganz von mir gewi-
chen; aber es ist eben nur noch ein Teil
meiner Gesamtkonstitution, beiweitem
nicht mehr tonangebend.
Ich wil l mich auch nicht mehr anstrengen,
ein guter Mensch zu sein. Die letzte gute
Tat, die ich mit Stand von heute, 1 7. Juni
201 8 getan habe bestand darin, im Star-
kregen bis auf die Haut durchnässt gemes-
senen Schrittes an einem Torbogen
vorbeigegangen zu sein, unter dem eine
Frau Schutz vor der Witterung gesucht hat-
te, und als sie mich da so vorbeischreiten
sah konnte sie nicht anders, als zu lachen.
Ich habe ein Lachen auf das Gesicht eines
mir fremden Menschen gezaubert, was wil l
ich mehr von mir verlangen.
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Ich bemühe noch einmal Kästner und sein
oben schon erwähntes Vorwort von 1 953:
„Man altert nicht von ungefähr. Man rennt
nicht ungestraft ein Leben lang mit demsel-
ben Kopf gegen dieselben Wände. Immer
wieder kommen Staatsmänner mit großen
Farbtöpfen des Weges und erklären, sie
seien die neuen Baumeister. Und immer
wieder sind es nur Anstreicher. Die Farben
wechseln, und die Wänd bleiben. Und der
Kopf tut manchmal weh. Die Feindschaften
wechseln, und die Feindschaft bleibt. Die
Dummheiten wechseln, und die Dummheit
bleibt. “

Und ich muss mich bezüglich
meiner letzten guten Tat
dann doch noch einmal
korrigieren, wenn ich ein
wenig mehr in meine
unmittelbare Nähe
schaue. Da war es ei-
ne, und durchaus auf
Gegenseitigkeit beru-
hende, gute Tat, an ei-
ner Straßenkreuzung
eine Frau in den Arm ge-
nommen zu haben, viel-
leicht eine Sekunde nur, und
dabei, wie ich hoffe, ein wenig
Verbundenheit zum Ausdruck ge-
bracht zu haben. Verbundenheit, zu mei-
nem Leidwesen nicht in der Freude,
sondern in dem uns jeweils ganz eigenen
Stress, der die Waagschale unserer jeweil i-
gen Weltsichten gerade wieder ein kleines
Stück in Richtung der Unerträgl ichkeit ver-
schiebt.
So ganz habe ich es dann also doch nicht
abgelegt, dieses Es-besser-machen-Wol-
len, und das muss auch als Rechtfertigung
für den Hauch eines erhobenen morali-
schen Zeigefingers herhalten, an dem das
Fähnchen der BayVjsfgWa flattert.

Zum Ende hin zitiere ich mich selbst, aus
dem oben erwähnten Text (nebenher ge-

sagt – erschienen in der der I I . Ausgabe
der Bayerischen). Der Text entstand an ei-
nem brüten heißen Augustnachmittag vor
nunmehr sechs Jahren, während eines
ausgedehnten Spazierganges im Schatten
uralter Bäume in einer weitläufigen Parkan-
lage. Daß sich diese Parkanlage innerhalb
der Umgrenzungen einer psychiatrischen
Klinik befindet, ist für das Verständnis des
Textes unumgänglich. Handelt es sich da-
bei doch um eine dieser Umgrenzungen,
bei der immer nicht ganz klar ist, welche
Seite vor der jeweils anderen geschützt
werden soll .

Ich habe dort Menschen getrof-
fen, die sich geweigert haben,
in einem Zimmer ohne Git-
ter vor den Fenstern zu
schlafen; aus Angst vor
dem Draußen. Daß
diese Menschen dar-
über hinaus absolut
vernünftig und völl ig
normal, von einem
leichten Hang zur
Hochintel l igenz einmal
abgesehen, waren, hat
ihr noch einmal einen or-

dentl ichen Dreher versetzt,
dieser Weltsicht, wegen der

ich trotz al ler Ungemach einfach
nicht die Finger von der Tastatur lassen
kann.
Das Schlußzitat lautet:
„Trotz al lem, was ich an Grausamkeit ge-
sehen und gehört, erl itten und selbst zuge-
fügt habe, glaube ich bis heute fest an das
Gute im Menschen. Das ist der eigentl iche
Horror.“
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CBS

Schwarz, stark, geheimnisvoll ,
höchst komplex, nicht für Anfänger
geeignet.
Und das gilt nicht nur für die Na-
menspatronin, sondern auch für die
Käte aus dem Hause von Flügge.

Ein Imperial Stout, vergoren aus-
schl ießlich mit Brettanomyces lam-
bicus. Wem das was sagt, hat eine
ungefähre Vorstel lung R naa, hat er
ned, aber wem das was sagt wird
sofort wahnsinnig neugierig auf die-
ses Bier. N'tschu'i 'ung, auf dieses
alkoholhaltige Erfrischungsgetränk
auf Malzbasis, wie es auf dem Eti-
kett so schön heißt. Weil . Ja, genau,
weil .

Ich jedenfal ls l iebe Käte. Und auch
das Bier!

Die
Craft
Bier
Seite



22

I m p r e s s u m
Bayerische Viertel jahresschrift für galoppierenden Wahnsinn.
Nummer Sechs, erstes Quartal 201 9

Herausgegeben von Ludwig Rimböck

c/o RA O. Spirk, Alter Stadtweg 6, 93080 Pentl ing

Zuschriften bzw. Einsendungen ausschließlich an ludwig@rimboeck.org

Die BayVjsfgWa erscheint vorerst nur als PDF-Datei zur freien Weitergabe. Urheberrechte an
Text und Bild bleiben gewahrt.
Sämtl iche Werbung für nicht fiktive Produkte, Organisationen, Einrichtungen oder Personen er-
folgt unentgeltl ich und nach meinem persönlichen Gutdünken.
Das gilt erst recht für die fiktive Werbung.
Mein momentaner sozialrechtl icher Status erlaubt es mir ohnehin nicht, so etwas wie eine Be-
zahlung entgegenzunehmen. Wer sich erkenntl ich zeigen wil l , kann dies z.B. über meine Ama-
zon-Wunschliste tun, oder indem er/sie/sonstiges (vgl. Ausg. 1 , S. 9) mir bei passender
Gelegenheit was ausgibt

Nachtrag: Die AmaWuLi erreichen Sie direkt -- scannen Sie den Code da unten rechts, es lohnt
sich! Hauptsächlich für mich, aber es lohnt sich . . .

Bildnachweis:
3 u. , 23: Rimböck
1 2, 1 3 o. : KulTür e.V.
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